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Prolog


Es gibt Stellen in diesem Tal, die ich nie wieder sehen werde, und Wege, über die ich nie wieder gehen will. Es zieht sich entlang eines Baches, der bei Hochwasser zu einem reißenden Fluss werden kann. Die Wanderwege an der Uferböschung werden dann für Ungeübte unpassierbar. Das Wasser ist so klar und rein, dass man die Steine darin sehen kann. Man kann es sogar trinken, ohne sich Sorgen machen zu müssen. Eine Oase für die Sinne. Mit alten Buchen, die im Sommer Schatten spenden. Genau das ist es, was der gestresste Stadtmensch heutzutage sucht und braucht. Hier ist noch Freiraum für Mensch und Tier. Es ist noch nicht so überlaufen wie andernorts. Trotzdem findet man mich bei schlechtem Wetter zwischen Wasser, Wiesen, Wald und Schlamm auch nur hier, weil ich meinen Hund ausführen muss. Und immer wieder, Tag für Tag, schauen meine Augen suchend zum Himmel, in der Hoffnung, etwas zu sehen, was ich noch nicht sah.


Dieses Buch betrachtet - aus Sicht der Mutter - den schweren Weg eines entführten Kindes zurück in seine Familie und in seine Zukunft. Es wurde darauf geachtet, dass keine Namen von echten lebenden Personen hier Verwendung fanden. Sollte sich trotzdem jemand angesprochen fühlen, zumal es nicht unbegrenzt viele Namen gibt, so wäre es rein zufällig und nicht beabsichtigt.





Kapitel 1


Zurück in die Heimat


Es ist kein weiter Weg nach einigen Jahren im niederländischen Kerkrade bis ins deutsche Nachbardorf, ganz besonders, wenn man ihn nicht freiwillig zurücklegt. Ich hatte per Faustrecht alles durch den Kindesvater meines kleinen Sohnes verloren – mein Haus, mein Zuhause, meine Heimat. Und das nur, weil ich diesen Mann abgelehnt hatte. Trotzdem war ich gekommen, nicht eingeladen und, wie ich ahnte, nicht erwünscht. Ich war gekommen, weil es damals keine andere Möglichkeit für eine allein erziehende Deutsche gab, um ihr Kind in Sicherheit, wie ich glaubte, aufwachsen zu lassen. Damals, das war im Oktober des Jahres 2004. Ja, es war ein harter steiniger Weg bis ins Jahr 2016.


Ich hatte vorher keine Nachricht geschickt und niemanden informiert, vielleicht aus Angst, dass man mich und meinen kleinen Sohn abweisen würde – nach allem was ich über die Landbevölkerung in diesem Teil von Nordrhein-Westfalen gehört hatte, waren sie hier ausgesprochen fremdenfeindlich und politisch nicht unbedenklich. Es waren viele Nazis darunter. Auch daran ließ sich nichts schön reden. Man wurde von ihnen bereits als Ausländer betrachtet, wenn man in Stadt Aachen geboren war. Und das liegt nicht einmal 14 Kilometer entfernt von diesem Dorf mit seinen 48.000 Einwohnern, das wegen seines Namens als Stadt mit Herz gesehen werden will. »Wie mögen sie einen wohl erst behandeln, wenn man als Asylant mit dunkler Hautfarbe kommt? Ich mag es mir gar nicht vorstellen«.


Und so stand ich nun als Atheistin mit meinem 6-jährigen unehelichen Sohn an der Hand vor einer streng christkatholischen Stadtverwaltung, der wir lieber heute als morgen den Rücken gekehrt hätten, weil sie sich für kein Geschäft zu schmutzig war. »Tut mir leid, aber allein lebende Mütter – so etwas gibt es bei uns nicht wirklich«, meinte die Sachbearbeiterin des Bürgerbüros. »Wenn Sie ihre betagte Mutter nicht zu sich nehmen, darf ihr Sohn nicht mit einreisen. Wir betrachten seine Papiere dann als nicht in Ordnung und richten uns nach den Wünschen des Kindesvaters. Bei uns haben auch heute immer noch die Männer das Sagen«


»Aber es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, um ohne die alte Frau leben und wohnen zu können«. Mir war kalt. Ich mochte mir nicht vorstellen, mit einer boshaften, streitsüchtigen Kettenraucherin in einer Wohnung leben zu sollen. Wer wäre darauf gefasst gewesen, in der heutigen Zeit so behandelt zu werden? »Sicher gibt es Möglichkeiten«, meinte die Sachbearbeiterin. »Aber nicht hier bei uns. Wie Sie wissen sollten, erwartet der Kindesvater von Ihnen, dass Sie mit dem Kind in seine niederländische Immobilie ziehen, seinen Haushalt führen, ihn versorgen und Miete an ihn zahlen«.


Ich schluckte. Was für eine abartige Vorstellung: In das Haus eines Vergewaltigers ziehen, an ihn zahlen und für ihn arbeiten sollen. Mit welchen hohen Tieren der Stadt mochte der unterhaltsflüchtige biologische Erzeuger meines kleinen Sohnes wohl viele Bierchen getrunken haben, und welche Herren mochte er erpresst oder geschmiert haben, um derartige Forderungen gegen mich durchsetzen zu können? Immerhin leben wir nicht im Mittelalter, sondern heute. Außerdem haben wir ein Grundgesetz, das sich eigentlich sehen lassen kann. Allein die Vorstellung, mit diesem aus der Spur gelaufenen gewalttätigen alkoholkranken Mann im gleichen Haus sein zu müssen, und was er dem Kind und mir alles antun könnte, trieb mir eiskalte Schauer über den Rücken.


»Also soll ich jetzt für alle 3 Personen die gleiche neue deutsche Anschrift eintragen, wollte die Sachbearbeiterin wissen – für Sie, für Ihren Sohn und für Ihre Mutter? Das wird sicher schlimm für Sie und Ihren Sohn«. Ich nickte. Dazu fehlten mir die Worte.


Die Dame hatte Recht, es wurde für meinen Sohn und mich eine sehr schlimme Zeit. Aber das Leben ist oft grausam und boshafte Alte oder aus der Spur gelaufene Kindesväter wohl gar nichts Unübliches. Mein Vater hatte es nie versäumt, mir beizubringen, meinen Pflichten gegenüber seiner Witwe nachzukommen, selbst wenn es für mich den Verzicht auf mein ganzes Lebensglück bedeuten würde. Er starb 1993. Erst 1996 stellte sich damals zufälligerweise in der Maastrichter Universitätsklinik heraus, dass die alte Frau zwar als leibliche Mutter in meinen Papieren stand, unsere DANN jedoch nicht als Mutter und Tochter zusammen passte. Sie weigerte sich, die falschen Papiere in Ordnung bringen zu lassen und reinen Tisch zu machen. Immerhin hätte sie sich dann nach niederländischem Recht nicht zusätzlich das ganze Erbe meines Vaters einverleiben können. Es ging ihr also nur um das verdammte Geld. Seit sie durch einen ärztlichen Kunstfehler hilfsbedürftig war, sollte ich sie versorgen müssen – kostenlos 24 Stunden rund um die Uhr 7 Tage die Woche – ohne Urlaub und Freizeit.


Es war hart, mit dieser Frau in eine 3-Zimmer-Wohnung ziehen zu müssen. Alles stank sofort nach ihren widerlichen braunen Zigaretten, die sie fast rund um die Uhr rauchte. Sie nahm dabei weder auf mein Kind noch auf mich Rücksicht. Sie forderte sich das imaginäre Recht ein, immer und überall ein Teil unseres Lebens sein zu wollen. Spaß und Lebensfreude reduzierten sich damit für uns auf Punkt Null. Wir versuchten so oft wie möglich die Wohnung zu verlassen und der Alten aus dem Weg zu gehen. Auf Dauer jedoch keine Lösung. Mein Sohn besuchte derweil die Regenbogenschule in dem herzlosen Dorf, das eine Stadt sein will. Der Kleine wurde dort sowohl auf dem Schulhof als auch auf dem Nachhauseweg gehetzt und verprügelt, wenn ich nicht selbst auf ihn aufpasste. Dabei wurden Nazi-Parolen gebrüllt. Also auch nichts, was Heimatgefühle aufkommen ließ.


Doch es kam noch schlimmer. Fast direkt vor der Haustür wurde der Junge von einem Nachbarn auf seinem Kinderfahrrad über den Haufen gefahren – in einer 30 Kilometer Zone. Der Nachbar mit seiner streitenden 140-Kilo-Frau auf dem Beifahrersitz war viel zu schnell. Mein Sohn landete mit einem komplizierten Oberschenkelbruch zunächst im Aachener Klinikum und dann im Rollstuhl. Ich musste ihn nun jeden Tag rauf und runter tragen von der Wohnung in der ersten Etage. Um ihn bei Laune zu halten und wieder auf die Beine zu kriegen, waren wir fast den ganzen Tag in Wald und Flur unterwegs. Ein ganz schönes Gewicht inklusive Gipsbein, was mein Rücken da stemmen, ziehen schieben und tragen musste. Und auch nach der Reha dauerte es eine ganze Weile bis der Junge wieder völlig ohne Krücken laufen konnte. In die verhasste Schule, in der man als Fremder nur gemobbt wurde, konnte er so nicht.


Sein Freund war der “Zauberbach“. Auf seinen Steinen lernte er wieder laufen, während das fließende kühle Wasser die Schmerzen nahm. Hier baute er Dämme mit den anderen Jungs und merkte gar nicht, dass er seine Krücken dabei schon längst nicht mehr brauchte.


Ungefähr zu dieser Zeit erwischte es unser Auto. Der sportliche silbergraue Opel hatte uns immer treu gedient. Ich hatte damit Baumaterial für zwei große Zweifamilienhäuser gefahren und alles für die Gärten und die Terrassen. Da kam schon eine ganze Menge zusammen, die das arme Auto für uns transportieren musste. Zusätzlich musste der Opel auch noch für meine beiden Söhne und ihre Freunde grenzübergreifend herhalten, und natürlich für die Mama als Fahrer. Es war schon ein keineswegs langweiliges Leben, das wir damals haben durften. Die Kinder waren glücklich und ich war es auch. Doch nach dem Umzug zurück nach Deutschland machte uns der deutsche TÜV einen Strich durch die Rechnung. Der fand die technischen Umbauten der Niederländer an dem deutschen Opel gar nicht toll. Ich sollte alles zurückbauen lassen. Ein Kostenaufwand, den der alte Wagen nicht wert war. Und so mussten wir uns schweren Herzens von unserem zuverlässigen Auto trennen. »Können wir unser Auto denn behalten, wenn ich dir mein Sparschwein gebe?«, wollte mein kleiner Sohn wissen.


»Nein, erwiderte ich«, das wird nicht reichen.


Im Juli 2005 zog ich mit dem Jungen nach Stadt Aachen in eine geräumige Dachgeschosswohnung. Unsere alte Katze durften wir mitnehmen. Unser Vermieter war zwar nicht das Gelbe vom Ei, denn er belästigte alle weiblichen Mieter – und so auch mich. Trotzdem begann für uns eine herrliche Zeit. Die neue Grundschule im Stadtteil Aachen Brand war toll. Mein Sohn liebte seine Lehrerin. Nachmittags machten wir lange Radtouren und besuchten die Spielplätze der Umgebung, um neue Freunde zu finden, was unproblematisch klappte. Mein Kleiner blühte richtig auf. Und die Mama durfte endlich mal wieder mit Männern ausgehen anstatt ständig eine 80-Jährige an sich kleben zu haben. Bereits 14 Tage nach dem Umzug stand diese jedoch vor unserer Tür und wollte unbedingt wieder ein in Granit gemeißelter fester Bestandteil unseres Lebens sein.


»Oma, das Leben ist viel schöner ohne dich«, sagte mein Sohn, nicht ahnend, dass er damit einen Krieg mit ihr heraufbeschwor, dessen Ausmaß er mit seinen 6 Jahren nicht überschauen konnte. Wütend blickte ihn die Oma an. Es gab nichts in ihrem Gesicht, das in diesem Augenblick nicht zuckte. Sie sagte nichts. »Ich möchte nie mehr mit dir zusammen leben müssen. Alleine mit Mama ist es viel schöner. Ich will dich nicht. Du machst alle immer so traurig«, fügte der Junge hinzu. Und deine stinkenden Zigaretten mag ich auch nicht. Das war der Oma dann zu viel. Wütend verließ sie ohne ein Wort die Wohnung. Fast ein ganzes Jahr lang hörten und sahen wir nichts von der alten Frau und glaubten uns schon in Sicherheit vor ihrem Wunsch, ständig in unserem Leben sein zu wollen.


So nahm das Unheil hinter unserem Rücken seinen Lauf. Am 03.02.2006 wurde mein Sohn aus der Schule verschleppt. Mehr wussten der Anwalt und ich anfangs nicht. Es gab für diese sogenannte Inobhutnahme nämlich keine Gerichtsakte. Tatbeteiligt war das Jugendamt kooperierend mit dem Kindesvater, sagte man uns. Auslöser soll ein anonymer männlicher Anrufer gewesen sein, der mich als gewalttätiges Monster denunzierte, und somit als Gefahr für mein Kind. Anstatt diese Anschuldigung auf Richtigkeit zu prüfen, Kontakt zu mir aufzunehmen und sich anzusehen wie wir lebten, entschloss man sich, das Kind gewaltsam dem Vater zuzuführen. So lernte der Junge das Leben des gewalttätigen Alkoholikers kennen, der zwischen Mülltüten und bezahlten Frauen lebte, die er verprügelte, wenn ihm danach war. So lernte der Junge auch erstmalig in seinem jungen Leben Prügel und Folterungen kennen. »Bitte liebe Mama, finde mich doch und hole mich nachhause. Ich sage auch nie mehr böse Worte zu dir«, war fortan sein Nachtgebet bevor er sich in den Schlaf weinte – jede Nacht. Man hatte ihn dann wohl relativ schnell in einem kommerziellen Bonner Kinderheim versteckt und eingesperrt, nachdem man merkte, dass sein Vater ihn nur benutzte und ihn schlimmstenfalls tot geschlagen hätte. Währenddessen wusste ich nicht einmal, ob mein Kind noch lebt. Als herzlose Stadt mit Herz ging man nun vor dem Aachener Familiengericht gegen mich vor. Bezahlt wurde der Unfug von einem anonymen Auftraggeber und aus Steuergeldern. Die Opfer zahlten es mit – genau wie jeder andere ahnungslose Bürger.


Das Gespräch beim Aachener Jugendamt verlief bedenklich. Mein Anwalt schüttelte den Kopf. Die Sachbearbeiterin forderte von mir sofort die Unterzeichnung einer Abtretungserklärung. Ich sollte trotz Gerichtstitel auf Unterhalt vom Kindesvater für mein Kind verzichten oder den Jungen nie wieder sehen. Angeblich würde man das im Kreis Aachen immer so machen. Es sei gut für die Kinder und vor allem für die Väter. Wir zeigten diese Sachbearbeiterin bei der Polizei an, welche jedoch erst einmal nichts unternahm. Und so wusste ich zu diesem Zeitpunkt immer noch nicht, ob mein Kind noch lebt und wo es ist. Wenn ich von all den Laufereien abends müde nachhause kam, saß die alte Katze schon im Eingang zum Kinderzimmer und miaute herzerweichend. »Hast du ihn wieder nicht gefunden? Wann kommt er denn endlich zu uns zurück?«, schien sie zu sagen.


Es folgte eine lange uninteressante Zeit, in der ich nur um mein Kind zitterte und unter falschen Papieren regelrecht begraben wurde. Ein Jobangebot aus Bayern folgte und ein Umzug mit der alten Katze. Vorher machte mir der Anwalt der Stadt mit Herz und gleichzeitig der von Oma noch klar, dass ich doch eigentlich zu der alten Frau ziehen und mein Kind vergessen solle. Es kristallisierte sich so mehr und mehr heraus, dass die Alte längst nicht so unschuldig war wie sie immer tat. Der kostenintensive Detektiv hatte nichts herausgefunden, was eine Beteiligung des Kindesvaters an der Entführung des Kindes bestätigte. Hier stimmte etwas nicht. Meine Zeit in Bayern wurde radikal beendet. Das Jobangebot war getürkt. Mein gesamter Hausrat wurde gestohlen. Trickbetrügerei mit Hilfe der Polizei. Mit falschen Attesten eines Arztes, bei dem ich nie Patientin war, wurde ich plötzlich in die dortige geschlossene psychiatrische Abteilung für Alkoholkranke eingewiesen. Man ließ mich dann erst alle Testreihen durchlaufen, bevor man feststellte, dass man einem üblen Irrtum aufgesessen war. Den Schaden hatte ich. Währenddessen wurde meine Wohnung bzw. mein Haus in Bayern von Fremden ausgeräumt – inklusive Papieren und Unterlagen. Die Sachen tauchten nie wieder auf. Die Akte zur polizeilichen Strafverfolgung fiel der behördlichen Aktenhygiene zum Opfer und konnte nicht bearbeitet werden. Der Schaden belief sich auf über 20.000 EUR und wurde von der Versicherung nicht ersetzt.


Und man höre und staune: »Wer besuchte mich wohl in Bayern in meiner Zelle«. Richtig. Nicht der Kindesvater oder einer meiner Söhne – es kam stattdessen die Oma mit einer Tüte Billigschokolade. Auf eine sehr merkwürdige Art und Weise und noch merkwürdigeren Papieren, welche keiner Rückprüfung standhielten, wurde ich dann zwangsentmündigt – etwas, das es so nach unseren heutigen Gesetzen gar nicht mehr gibt. Die moderne EDV der Justiz wusste nichts davon wie sich später herausstellte. Ausgeraubt mit einer alten Katze und einem Laptop, deren Festplatte es allerdings in sich hatte, wurde ich zur Rückkehr nach Nordrhein-Westfalen in die Stadt mit Herz genötigt. Ich sollte wie früher die Witwe meines Vaters kostenlos versorgen Die Alte freute sich. Ich mich nicht.


»Das ist aber nicht wahr«, entfuhr es mir mit einem Seufzer als ich die Wohnung meiner so genannten Mutter nach langer Zeit wieder sah. Alle Bilder waren von den Wänden gerissen. Die Atmosphäre war kalt und trostlos – fast wie in einer Klinik. Zwischen den großen Blumentöpfen auf dem Teppich lag Kot. Ich fragte mich in diesem Moment, ob es Kot von Tieren oder menschliche Haufen von der Mieterin selbst war. In der Küche und in ihrem Schlafzimmer türmten sich Müllsäcke. Auf den Tischen standen volle Aschenbecher. Der Geruch in dieser Wohnung war kaum auszuhalten. Ich schnappte nach Luft. Genervt stellte ich meinen Koffer und den Katzenkorb mit der alten Katze ab. Mehr hatten mir die Bayern nach dem Raubüberfall durch Trickbetrüger nicht gelassen.





Kapitel 2


Der Hintergrund


»Jetzt gehörst du mir ganz allein«, flötete mein Mütterlein. Ich glaubte zuerst nicht, was ich sah. Wie eine Ballerina tänzelte sie durch die Wohnung. Sie lachte. Es war ein irres Lachen. Dabei drehte sie sich immer wilder und wilder bis sie sich schließlich auf die eigenen Füße trat und stolperte. Ein Anblick, den man nicht wirklich in Worte fassen konnte. Glücklicherweise landete die kleine dicke Frau im freien Fall direkt auf dem weichen Sofa. Andernfalls hätte ich wohl den Rettungswagen rufen müssen. Keine Frage. Diese Frau würde nach der Untersuchung durch einen Facharzt in eine geschlossene Psychiatrie oder in ein Pflegeheim eingewiesen werden, wo sie wohl auch hingehörte, um für sich und für andere keinen Schaden mehr anrichten zu können. Aber in der Stadt mit Herz handhabte man das anders. Da zerstörte man offenbar lieber das Leben und den Beruf der jüngeren Generationen und erfüllte die irrsinnigsten Wünsche der Alten, solange sie es bezahlen konnten.


Meine erste Nacht bei der alten Frau war kurz. Genauer gesagt habe ich gar nicht geschlafen. Die alte Katze ging sofort zur Wohnungstür, nachdem ich sie aus ihrer Transportbox gelassen hatte. »Hier will ich nicht bleiben. Ich möchte gehen. Das ist nicht mein Zuhause, drang wortlos durch die Stille«. Sie kratzte an der Wohnungstür. Ein stummer Schrei. Ich nickte. Während die Witwe meines Vaters sich irgendwann in ihr Bett zurückzog, war ich bis in die frühen Morgenstunden damit beschäftigt, Kot und Müll zu entsorgen, zu lüften und zu putzen.


Keine Frage. Die alte Frau litt an Demenz und war zu allem Überfluss auch noch ein so genannter Messi. Es sind Menschen, die sich nicht wirklich von ihrem Müll trennen können. Zusammenleben unter einem Dach kann man mit solchen Gestörten nicht. Man muss sie jeden Tag kontrollieren, ihren Müll wegräumen. Sie schaffen es nicht, einen normalen Haushalt zu führen. Welche Belastung sie für ihre Mitmenschen sind, sehen sie meist nicht ein. Bedauerlicherweise hat der Vater meines kleinen Sohnes das gleiche Problem wie mein so genanntes Mütterlein. Auch er ist ein Messi. Anders ist bei ihm nur die Ursache. Er leidet noch nicht an Altersdemenz. Er hat sich in lockeren 30 Jahren Alkoholexzessen sein Gehirn kaputt gesoffen. Die Zellen sind hin. Der Effekt ist genauso wie bei Demenz. Beides ist unheilbar. Wer das einmal gesehen hat, versteht sofort, warum ich weder den Mann noch die alte Frau in meinem Leben haben und versorgen wollte. In den nächsten Tagen habe ich dann die Wohnung der alten Frau renoviert. Es musste sein.


Es dauerte gar nicht lange und mein herziges Mütterlein verlangte Untermiete von mir. 350 Euro sollte ich an sie zahlen. Das war mehr als das kleine Zimmer, das sie mir vermietete, wert war. Großzügig spendierte sie mir aber neue Kleidung, da mir ja fast alles in Bayern gestohlen worden war. Allerdings forderte sie die Ausgaben schon kurz darauf wieder von mir zurück. Für ihre tagtägliche Versorgung durch mich war sie nicht bereit, etwas zu zahlen, obwohl sie ganz schön arbeitsintensiv war - 24 Stunden rund um die Uhr.


Beim Jobcenter der Stadt mir Herz erlebte ich prompt die nächste böse Überraschung. »Natürlich haben sie Anspruch auf eine eigene Wohnung und eine Notausrüstung«, erklärte mir der Sachbearbeiter. »Wir berücksichtigen hierbei aber auch immer die Wünsche der älteren Bevölkerung. Das heißt, solange ihre Mutter darauf besteht, mit ihnen zusammen wohnen zu wollen, bekommen sie von uns weder Wohngeld noch irgendeine sonstige Unterstützung. Sie erhalten nur Grundsicherung. Wir vermitteln Sie auch nicht in Arbeit solange ihre alte Mutter den Anspruch erhebt, dass Sie sie bis zum Tod versorgen müssen. Und das kann lange dauern, zumal die Leute hier auf dem Land fast alle älter werden als in der Stadt…Und Sie sehen Ihren kleinen Sohn nie wieder, wenn Sie die Forderungen der alten Frau nicht erfüllen. Bei uns auf dem Land ist das so, dass die Töchter die alten Eltern bis zum Tod pflegen und versorgen müssen - ob sie wollen oder nicht. In der Stadt mag das anders sein und in unseren Gesetzbüchern auch. Wir handhaben es nun einmal anders. Und das funktioniert prima«.


»Ich bin keine Altenpflegerin. Für was habe ich so viele Jahre gelernt, studiert, und in meinem Beruf gearbeitet?«, wollte ich wissen. Der Sachbearbeiter grinste. »Das interessiert hier nicht, meinte er. Sie könnten sich ja auch endlich bereit erklären, den Kindesvater zu versorgen. Eine andere Alternative kriegen Sie nicht. Also entscheiden Sie sich richtig. Sonst nimmt das ein ganz böses Ende für Ihren kleinen Sohn und natürlich auch für Sie«.


Der Klüngel der Stadt mit Herz hatte es in sich. Ich hatte schon davon gehört, dass auf dem Land einiges anders ist als in der Stadt. Dass es so schlimm ist, wusste ich nicht. Als Frau von heute kam man sich fast ins Mittelalter zurückversetzt vor. Besonders schlimm jedoch war hier der hohe Bevölkerungsanteil an Senioren, von denen fast jeder sogenannte ehrenamtliche Leistungen von der jüngeren Bevölkerung erwartete. Lieb, nett und weise war kaum einer von diese alten Leuten.. Boshaft, niederträchtig und gemein trifft es eher. Ich kam mir hier vor wie ein Fremdkörper, der den Altersschnitt kaputt macht. Besonders auffällig war in der Stadt mit Herz auch der hohe Anteil an Behinderten. Fast in jeder alteingesessenen Familie gab es davon mindestens einen. Und es waren längst keine harmlosen Fälle. Es reichte von den schlimmsten körperlichen Defekten bis zum Schwachsinn. In Gesprächen mit Ärzten kam schnell die Ursache heraus. Es handelte sich um Inzucht. Bis in die heutige Zeit hat die Landbevölkerung nicht eingesehen, dass frisches Blut ihre einzige Rettung hierbei sein kann. Also kommen die vielen unbeweibten jungen Asylanten aus dem Jahr 2016 eigentlich gerade recht…


Mir blieb nichts anderes übrig als mich in mein Schicksal zu fügen genau wie viele andere Frauen, denen das Gleiche angetan wurde. Ein tolles Konzept für die Kommunalen Kassen auf dem Land, die dadurch das Geld für die Alten einbehalten konnten. Von dem eingesparten Geld kann man immerhin Saufgelage für die Herren der Stadtverwaltung finanzieren oder Betriebsausflüge, damit man keine Anträge bearbeiten muss. Und natürlich noch viel mehr, was der kleine Bürger von seinen Steuern nicht bezahlt sehen will…


Wir schrieben bereits das Jahr 2010. Ich wusste immer noch nicht, wo mein kleiner Sohn nun schon so lange versteckt gehalten wurde. Die Versuche der Stadtverwaltung, über das verschleppte Kind Druck auf mich auszuüben und meinen Widerstand zu brechen, hörten nicht auf. Auch die des Kindesvaters hinter falschen Namen und die meines kaltherzigen Mütterleins auf direktem Wege gingen weiter. Manchmal hatte ich den Eindruck, dass nicht einmal der Postweg die kleine Gemeinde der Stadt mit Herz verließ. Die Post in meinem Briefkasten und in meinem Postfach war nicht in Ordnung. Alles, was ich bekam, war so dümmlich und fehlerintensiv verfasst wie es ein gebildeter Mensch aus der Stadt niemals schreiben oder gar versenden würde. Mit solchen Zustellungen konnte man jedem Menschen das Leben zerstören. Kein Thema. Außerdem konnte man so jede Menge wichtige Informationen über seine Mitmenschen herausfinden - vom Bankkonto bis über Versicherungen und so weiter.


Ich hatte das Glück, einen erfahrenen niederländischen Polizisten treffen zu dürfen. Er nahm sich viel Zeit für das Lesen der überwiegend deutschsprachigen Texte, die ich nun schon seit so vielen Jahren bekam. »Sie haben eindeutig einen Stalker im Nacken«, meinte er. »Das ist übel, wenn sich einer so lange an seinem Zielobjekt festbeißt. Und während Sie immer nur Angst um Ihr Kind hatten, wollte der nur Sie. Das haben Sie gar nicht gemerkt. Angefangen hat das offenbar schon vor der Geburt Ihres zweiten Sohnes. Sie konnten es erst merken als der Stalker anfing, Schaden anzurichten. Er hat Sie beobachtet und jahrelang alles über Ihr Leben ausspioniert. Unüblich für einen Mann ist jedoch, dass er Sie primär nur auf Papier angreift, Briefe fälscht, denunziert, telefoniert, aber sich nicht in Ihre Nähe traut. Normalerweise werden solche Taten in der Form eher von weiblichen Stalkern begangen. Und die beißen in jede Richtung. Andererseits drückt er sich durchaus männlich aus. Seine auffällig großen gekritzelten Unterschriften lassen auf relativ große Hände deuten. Zu arbeiten scheint dieser Mensch nicht. Er muss sehr viel Zeit haben und fühlt sich zu Höherem berufen. Er will Macht über Sie ausüben. Einen echten hohen Bildungsstand hat dieser Mensch nicht. Er besitzt höchstens den Intelligenzquotienten eines kleinen Sachbearbeiters oder einer Verkäuferin, während er als Präsident oder als Richter schreibt. Dieser Mensch ist einsam und psychisch schwer gestört. Möglicherweise handelt es sich um einen Schizophrenen mit gespaltenen männlichen und weiblichen Persönlichkeiten. Das würde auch die Unstimmigkeiten in seinen Schriftwerken erklären. Ich verstehe nicht, warum meine deutschen Kollegen ihn immer noch weiter machen lassen bei so viel Beweismaterial«.


»Und wie werde ich diesen schrecklichen Menschen endlich los?«, wollte ich wissen.


»Wenn der Stalker stirbt oder Sie sterben«, seufzte der Polizist.


»Anders werden Sie den nicht los. Es nutzt ja nichts, wenn wir solche Typen verhaften, wenn Sie dann von verantwortungslosen Psychologen als unbedenklich laufen gelassen werden. Kaum in Freiheit machen sie weiter. Solche kranken Köpfe können nicht anders. Es stört manche nicht einmal, ob Ihre meist weiblichen Objekte der Begierde einen Mann und Kinder haben. Im Zweifelsfall versuchen Sie, den Mann und die Kinder auch aus dem Weg zu räumen. Wir als Polizei können dann nur noch die Leichen wegräumen. Das ist nicht schön, aber so sieht es aus«.


Niedergeschlagen zog es mich an diesem Tag in den Wald und die Felder. Heute brauchte ich mal selbst den “Zauberbach“, der meinen Kindern und unseren Tieren schon so oft geholfen hatte, mit seinem faszinierend plätscherndem Wasser, bei dem man zur Ruhe kommen und alle Sorgen vergessen konnte. Ich merkte gar nicht wie die Zeit verging. Vieles war mir durch den Kopf gerauscht nach den warnenden Worten des Polizisten. Da waren die Drohungen meines Ex-Mannes, der sich bis zuletzt gegen die Scheidung gestellt hatte. Er hatte sogar versucht, mich umzubringen, wenn ich nicht zu ihm zurückkehren würde. Kein Mann sollte mich haben, wenn nicht er. Daran war nicht zu rütteln. Da mein baden-württembergischer Dorfprinz mittlerweile aber längst wieder verheiratet war, ging ich davon aus, dass er sich beruhigt hatte und von ihm keine Gefahr mehr für mich ausging.


Dann war da noch dieser merkwürdige Sachbearbeiter von der Sparkasse, der anno 2001 plötzlich vor meiner niederländischen Haustür stand. Er wollte mich heiraten, obwohl ich ihn gar nicht kannte. Ich sollte ihm einerseits mein Haus mit einem Wert von 150.000 EUR für damals pro forma 1 Deutsche Mark verkaufen. Angeblich habe die Leiterin einer Agentur ihm außerdem meinen kleinen Sohn und mich für jeweils 19.000 DM zum Kauf angeboten. Er habe dieses sittenwidrige Geschäft nicht getätigt, uns nicht gekauft und nicht bezahlt, beteuerte er mehrfach. Befragt, was er denn dann als Fremder überhaupt von uns wollte, fiel dem seltsamen Vogel allerdings nichts mehr ein. Auffällig war, dass er und mein Mütterlein sich wunderbar verstanden. Warf ich ihn vorne aus dem Haus, so ließ sie ihn durch ihren Eingang wieder ins Haus. Sie wollte mich unbedingt mit diesem Typ verkuppelt wissen, obwohl sie doch sonst keinen Mann an meiner Seite duldete. Dass ich ihn nicht wollte, störte sie nicht. Sie fragte nie nach meinen Wünschen. Und so lag der seltsame Mann heulend vor meinen Füssen bis er mir erzählte, dass er sich in meine Daten gehackt hatte und zusammen mit seinem Vater einen Betrug begangen hatte - zu meinen Lasten. Er gab dann auch noch zu, dass er lange in einer psychiatrischen Anstalt war und eine stattliche Anzahl von Krankheiten vorzuweisen hatte. Ich warf ihn aus dem Haus und dachte, damit sei die Sache erledigt.


Dann war da natürlich auch noch der biologische Vater meines zweitgeborenen Sohnes. Er habe den Auftrag bekommen, mir weh zu tun, gab er damals zu. Mein Nein sollte er ignorieren. Allerdings sei nicht von vorn herein eingeplant gewesen, dass er mir dabei zu allem Überfluss auch noch ein Kind machte. Wer sein Auftraggeber oder seine Auftraggeberin war wollte er nicht sagen. Er wäre gewaltig in Geldschwierigkeiten und da müsse er einzig und allein an sich denken, meinte er. »Wenn du es wagst, mich vor Gericht zu stellen, katapultiere ich dich und das Kind ins Soziale Aus«, drohte er. »Du kannst bei mir einziehen und Miete zahlen, nachdem du dein Haus verkauft hast. Das Geld vom Hausverkauf gibst du mir. Ich kann es gut gebrauchen. Du machst mir dann kostenlos den Haushalt und bist nett zu ein paar Geschäftsleuten, wenn ich es dir sage. Richtig, Du gehst für mich auf den Strich. Wenn du das gut machst, zahle ich Unterhalt für das Kind. Sonst nicht. Du musst dir das eben verdienen. Der Junge ist meine Altersversorgung. Bei mir ist das so. Ich mache mir meine Gesetze selbst«. Ich glaubte ihm nicht, zeigte ihn trotzdem an und stellte ihn vor Gericht. Was dann kam, hätte ich mir in meinen schlimmsten Alpträumen nicht vorstellen können…


Er ließ nichts aus, um mir und dem Jungen in den folgenden 18 Jahren das Leben zur Hölle zu machen. Trotzdem wäre es dumm von dem Mann, zu sehr ins Rampenlicht zu treten. Immerhin wollte er mich ja erpressen und außerdem keinen Kindesunterhalt zahlen. Nach Ansicht der Polizisten wäre es klüger, sich ganz still und ruhig zu verhalten, wenn man ein derartig mieser Vater ist. Damit hatten sie Recht. Zwangsläufig konzentrierten sich die Ermittlungen, wenn denn überhaupt mal intensiv ermittelt wurde, nicht direkt auf den Kindesvater, obwohl er immer und überall als Kooperationspartner auftrat und genannt wurde.


Hingegen stapfte mehr und mehr die Witwe meines Vaters durch mein Leben. Anno 2016 beutete sie mich nun schon 22 Jahre lang als kostenlose Pflegekraft aus. Jedes Mal, wenn ich sie verlassen wollte, passierten wie in den Vorjahren schlimme Dinge, die dann meist von unbekannten Fremden ausgeübt wurden, deren Identität falsch war, weshalb man sie so nicht bestrafen konnte. Einige hielten ihren Job gar für eine Art Übung für eine Filmproduktion oder ein Online-Game, begriffen nicht, dass sie Straftaten im echten Leben begingen.


Im Frühjahr des Jahres 2011 zogen wir um in ein Haus in Hanglage, das man in zwei getrennte Wohnungen aufteilen konnte. Die alte Frau versprach mir sogar vertraglich, dass ich von dort aus meinen Beruf wieder ausüben könne und nicht mehr rund um die Uhr für sie tätig sein müsse. Wie ich erst später erfuhr, war der eigentliche Immobilieneigentümer auch hierbei die Stadt mir Herz und die auftretende Vermieterin nur ein so genannter Strohmann, weshalb sich das Ganze sehr seltsam gestaltete. Das Haus lag mitten in einer Senioren-Siedlung, in der kaum einer lebte, der keine Demenz hatte. Also genau das Richtige für mein so genanntes Mütterlein. Hier fiel sie überhaupt nicht auf mit all ihren Schrullen und Macken. Wir waren noch nicht mit allen Renovierungs- und Einrichtungsarbeiten fertig als mein Handy plötzlich Tag für Tag Sturm klingelte. Zunächst meldete sich niemand, wenn ich dran ging…


»Hallo Mama, ich bin es, der Max, erklang es aus der Hörmuschel. Darf ich dich besuchen kommen?«. Mir blieb fast das Herz stehen. Ich schluckte und schnappte nach Luft. Viel zu lange hatte ich diese kleine Stimme nicht mehr gehört und schon damit rechnen müssen, dass er nicht mehr lebt, mein Sohn Max. »Woher hast du denn diese Rufnummer?«, wollte ich wissen. »Na, von dir, Mama. Die habe ich doch auswendig gelernt als ich in die Grundschule kam, damit ich dich im Notfall anrufen kann, falls mir etwas passiert. Das war vor etwas über 4 Jahren, glaube ich. Ich konnte mich nicht eher bei dir melden. Die haben mich nicht gelassen. Ich war eingesperrt und durfte an kein Telefon«.


»Wer sind denn die?«, wollte ich wissen.


»Die nennen sich Betreuer und arbeiten für ein Bonner Kinderheim mit Namen “Gotteshof“. Mein Vater geht da ein und aus und benimmt sich als wäre er der Chef von allen. Mehr kann ich dir jetzt noch nicht sagen. Also darf ich dich besuchen kommen?«.


»Natürlich darfst du mich besuchen«.


Kurz darauf kam noch ein Anruf. Es meldete sich ein Herr Bremen. Wie sich später herausstellte, war auch dieser Name falsch. Es dauerte eine Weile bis ich übers Internet den echten Namen des Mannes herausfand. Er wollte wissen, ob die Angaben des Jungen stimmten und er mich besuchen dürfe. Sofort befragt riet man mir bei der deutschen Polizei allerdings, sehr vorsichtig zu sein. Eine normale Familienzusammenführung oder Rückführung eines Kindes durch die Behörden sähe anders aus. Vermutlich würde der Junge nach so vielen Jahren nur geschickt, um Diebstähle oder andere Straftaten auszuüben. Über das genannte Kinderheim wisse man nichts, außer, dass es verschiedene Websites im Internet habe. Solche haben viele Firmen dieser Art von gGmbH, die an Kindern viel Geld verdienen wollen und sich vor Eltern und Behörden schön bunt von ihrer besten Seite zeigen. Allerdings nur im Stadium des Kundenfangs. Für die Kinder meist gar nicht gut. Es stellte sich heraus, dass die Polizisten Recht hatten. Weder mit noch ohne Anwalt war es möglich, an das Jugendamt und die Kinderheimfirma heranzukommen. Es gab auch keine Akten wie man sie normalerweise erwarten durfte. Der Junge war in eine Art rechtsfreien Raum geschoben worden, in dem geldgierige Betrüger mit ihm machen konnten, was immer sie wollten - mitten in Deutschland. . .


Kurzum. Am 21. Mai 2011 stand ich mit unserem neuen Hund auf dem kleinen Bahnhof der Stadt mit Herz und wartete ungeduldig auf das, was da kommen würde. Trotz aller Warnungen der Polizei hatte ich es als Mutter nicht fertig gebracht, meinen Sohn nicht einzuladen. Groß war er geworden, der Junge, der in zerrissenen Jeans und kaputten Turnschuhen eilig aus dem Zug sprang. Sein Haarschnitt war grauenhaft. Er sah genauso aus wie man sich ein Heimkind vorstellt: arm, traurig, verzweifelt und allein. So hübsch und süß wie damals als er verschleppt wurde sah er nicht aus. Es dauerte einige Sekunden bis wir uns beide wieder gefunden hatten - und vor allem die Worte, uns etwas zu sagen. Fast so als hätten wir uns nie aus den Augen verloren stürmte er in meine Arme und drückte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. Kräftig war er geworden.


»Ist das mein Hund?«, wollte er wissen.


»Das ist Inka. Sie kommt aus dem Aachener Tierheim und ist jetzt dein Hund«, wenn du sie willst und gut zu ihr bist.


»Natürlich will ich sie. Die ist so wunderschön und war genauso hilflos eingesperrt wie ich - ohne sich wehren zu können. Darf ich sie führen?«.


»Sicher«.


Bevor ich Max mein neues Zuhause zeigen konnte, ging es zunächst zum Herrenfriseur und ins Schuhgeschäft, wo er sich 5 Paar Schuhe aussuchte. Unterwegs gab es dann noch eine neue Jeans, ein T-Shirt und ein Eis für ihn und ein Eis für den Hund. Und ehe ich mich versah war ich um 200 EUR ärmer. So schnell geht das, wenn man ein Heimkind neu einkleiden und für Glücksmomente sorgen muss. Der Junge staunte nicht schlecht als er sein neues Zimmer inkl. Computer und Flachbildschirm sah. Auch den Rest des Hauses fand er toll. Schnell packte er seinen Rucksack aus und zeigte mir stolz, was er mir von seinem gesparten Taschengeld gekauft hatte. Pralinen, eine Lampe, einen Spiegel und eine Karte. Es kam wie es kommen musste. Ich zückte prompt meine Geldbörse und gab ihm noch 30 EUR Taschengeld.


»Im Heim geben die mir viel weniger«, staunte er. Erst als er abends nach Bonn zurückfahren musste, bemerkte ich, dass er mir 100 Euro geklaut hatte. Mein Herz quoll über vor Gefühlen. Ich wurde leichtsinnig und hatte meine Geldbörse auf dem Tisch liegen lassen. Später erfuhr ich, dass Max das gestohlene Geld seinem so genannten Betreuer bringen musste. Es tauchte nie wieder auf. Also wurden diese Jungen von den erwachsenen Männern abgerichtet, ihre Familien zu bestehlen. Bevor sie dazu nicht bereit waren ließ man sie offenbar nicht zu ihren Müttern zurück.


2012 mussten wir dann schon wieder umziehen - in ein anderes Haus der Stadt mit Herz. Dieses Mal direkt neben einen Sportplatz. Auf dem freien Wohnungsmarkt war leider keine Alternative zu finden. Wir hatten einen Wasserschaden. Der klagende weibliche Strohmann starb dann angeblich während des laufenden Verfahrens, und plötzlich gehörte die Tropfsteinhöhle offiziell der Stadt mit Herz.


2013 starb unsere alte Katze mit 22 Jahren. Bis zum 9. Juli 2015 pendelte mein Sohn Mark zwischen Bonn und der Stadt mit Herz. Es kostete mich Tausende von Euro. Die Betreiber des Kinderheims ließen alles illegal laufen. Zwangläufig gab es keine Möglichkeit, Fördermittel für die Unterbringung des Jungen zu bekommen, der zuletzt natürlich nicht mehr in Bonn zu halten war und mehr Zeit bei mir verbrachte als dort. Die Stadt mit Herz freute es, musste sie so für ihre Schandtaten doch nichts zahlen. Mein Vier-Augen-Gespräch mit dem zuständigen Sachbearbeiter des Bürgermeisters hatte es in sich. Ihm blieb nichts anderes übrig als alle üblen Aktionen gegen mich und meinen Sohn sofort stoppen zu lassen - ob er wollte oder nicht.





Kapitel 3


Rückkehr zu Mama


»Mama, du glaubst nicht, wie froh ich bin, dass ich jetzt für immer bei dir sein kann«. Wir schrieben den 9. Juli 2015. Mark war heute offiziell mit all seinen kleinen und großen Reichtümern aus dem kommerziellen Bonner Kinderheim wieder in die Stadt mit Herz umgezogen. Kaum zu glauben, was so ein Junge alles zu sammeln beginnt und für wertvoll hält, wenn man ihm seine Mutter nimmt. Berge von Gerümpel und Müll türmten sich plötzlich in unserer Garage auf. Mein Sohn erklärte mir zu meinem großen Schreck, dass er das alles behalten wollte. Gott sei Dank konnte ich ihm das dann aber doch ausreden. Und so wanderte die Kleidung aus dem Heim in die Altkleidersammlung und alles andere, was nicht mehr zu gebrauchen war, in den Sperrmüll. Während wir die kaputten von den ganzen Sachen trennten, kamen bei meinem Sohn die Erinnerungen…


»Auf diesem Foto ist meine Lieblingsstelle am “Zauberbach“. Da waren wir immer mit unserem alten Hund. Das war eine schöne Zeit. Daran erinnere ich mich noch gut, auch wenn ich damals noch klein war. Sollen wir da nachher mit Inka hingehen?«. Ich nickte.


Inka war zwar fast jeden Tag zwei bis drei Stunden zusammen mit anderen Hunden am “Zauberbach“, doch ich wollte dem Jungen die Freude nicht nehmen. Wenn er das Bedürfnis auf plätscherndes Wasser hatte, dann sollte er es bekommen. Schließlich streichelte das besser die Seele als jede Sitzung beim Psychologen. Und ein Hund wie Inka erledigte dabei den kleinen großen Rest. Schließlich schaffte sie es, näher an das Innenleben eines Menschen zu kommen als jeder Mensch. Diese Hündin war schon toll, genauso wie der “Zauberbach“, in dem sie so gern baden ging. Sie biss dann immer das Wasser und schleuderte es hinter sich. Es war herrlich anzusehen und tat so gut. Alle Sorgen und Nöte wurden dort ganz klein. Und manchmal kamen die Lösungen der größten Probleme dort von ganz allein. Oder das Problem löste sich ganz in Luft auf…


»Mama, warum haben die mich so lange in Bonn festgehalten«, wollte Max wissen, während er dem Hund einige Stöcke zuwarf. »Um meinen und deinen Widerstand brechen zu können«.


»Aber, warum hast du dich von denen so lange zwingen lassen, mich nicht sehen zu dürfen? Max, das würde mich mal interessieren«, wollte ich wissen


Der Junge sah zu Boden und scharrte mit dem rechten Fuß in einer Schlammpfütze herum. Er räusperte sich und kratze sich am Kopf. Die Frage schien ihm sichtlich unangenehm zu sein.


»Mama, also das war damals so wie ich dir das jetzt erzähle. Sei mir bitte nicht allzu böse. Die haben mir tolle Sachen versprochen, wenn ich mitmache. Ich sollte dich beschuldigen, mich misshandelt zu haben. Erst wollte ich das nicht machen, weil es ja nicht stimmte. Aber die haben mir dann eine Penthouse-Wohnung in Köln, ein Mietshaus im Wert von 478.000 EUR, einen Flachbildschirm für 8000 EUR, die teuersten Klamotten, Führerschein und Auto, und tolle Reisen versprochen. Die Reisen gab es. Allerdings nur zu meinem Vater oder in die ehemalige DDR und an die holländische Küste. Das war nicht schön. Was die mir sonst versprochen haben, bekam ich nie. Die vom Jugendamt haben mich reingelegt, belogen und betrogen. Mein Vater schuldet mir bis heute noch 300 EUR Taschengeld. Auch das sah ich nie«, sagte Max.


»Er schuldet dir noch viel mehr. Nach aktuellem Stand der Dinge hat er dich mindestens um 17 Jahre Kindesunterhalt in Höhe von mittlerweile 65.000 EUR betrogen. Und das trotz Gerichtstiteln. Du wirst dir heute vermutlich noch nicht vorstellen können, wie viel Geld das ist und wie dringend du es für deine Bildung und Zukunft brauchst«, erwiderte ich.


»Ich weiß, Mama. In der Bonner Schule habe ich total verkackt. Jetzt muss ich hier bei dir erst mal meine Mittlere Reife nachholen und weiß nicht, wie ich das schaffen soll. Mir hat in Bonn niemand geholfen und ich wollte dort auch nichts lernen. Zwangsläufig habe ich ein grottenschlechtes Hauptschulzeugnis für die Klassen 9 und 10, mit dem ich nichts anfangen kann. Ich bekomme damit nicht mal eine einfache Lehrstelle. Den Leuten vom Jugendamt ist das egal. Die versprochene Lernhilfe gibt es von denen auch nicht. Das soll der Elternteil bezahlen, der mich nach dem Kinderheim aufnimmt. Und das bist nun einmal du als Mutter. Und du sollst auch alle ärztlichen Untersuchungen und Behandlungen aus der eigenen Tasche bezahlen, welche die nicht haben durchführen lassen. Hinzu kommen Kosten für Lernhilfen und so weiter. Glaubst du, wir schaffen das finanziell? Das Jugendamt bietet mir ja nur einen katholischen Erziehungshelfer an, der uns ausspionieren und nerven soll. Ich will nichts mit diesem merkwürdigen Vogel zu tun haben und ich denke, du auch nicht. Trotzdem danke, dass du mich auf dem Berufskolleg angemeldet hast. Ich habe zwar Angst, dass ich das nicht schaffe, aber ich will mir Mühe geben«.


Schwupps stand er plötzlich im Wasser neben der Hündin - in Lederschuhen - so als ob die Zeit für ihn um Jahre zurückgedreht war suchte er nun mit der Hündin nach schönen Steinen, die man werfen konnte. Ich beobachtete die beiden und sah wieder den kleinen tollen Jungen, den man mir einst geraubt hatte. Man sollte ihm wohl wenigstens diese eine Chance auf seinem Weg zum Mann geben und versuchen zu reparieren, was geht. Leider hatten wir dafür zusammen mit den Lehrern nur 1 Jahr Zeit. Einen Schüler, der den Eindruck machte, lange Zeit in keiner Schule gewesen zu sein, hatte noch keiner von uns Erwachsenen gehabt. Max war der Erste dieser Art. Es wurde ein hartes und anstrengendes Jahr - auch für mich, zumal uns die herzlose Stadt mit Herz jede Menge Knüppel zwischen die Beine warf, anstatt uns zu helfen…


Auf dem Rückweg erzählte er mir dann von den Alkoholeskapaden seines Vaters, der nie vor 14:00 Uhr aufstand. Gelebt wurde aus blauen Müllsäcken und versorgen ließ er sich von zwei preiswerten Thailänderinnen. Die konnten zwar weder deutsch sprechen noch kochen, aber sie waren viel billiger als deutsche oder niederländische Hilfskräfte. Soweit konnte sogar der kaputt gesoffene selbsternannte Künstler, dessen Bilder niemand haben wollte, noch rechnen. Eine dieser Frauen habe er sogar zur neuen Mutter von Max machen und mich dafür als echte Mutter aus den Papieren des Kindes entfernen lassen wollen. Es habe aber nicht geklappt. Weil der Betrunkene die beiden Frauen fast täglich schlug und ihre Kinder auch, hatten die Ladies die Flucht nach vorne angetreten und Zuflucht in ihrer Heimat gesucht. Max jedoch konnte nicht weg. Er wurde weiter vom Vater verprügelt und sollte ihn versorgen. Da habe er in seiner Not die Mama angerufen, egal, was der Vater davon hielt…


»Mama, ich habe einige Male neben meinem Vater gesessen, wenn er per Telefon Lügen über dich erzählte und Fremden den Auftrag erteilte, dir böse Sachen anzutun. Er sagte mir, das sei ein lustiger Spaß und ich sollte mitmachen. Mütter könnten ihren Kindern nicht wirklich böse sein. Also könne man ihnen auch antun, was immer man wolle…«, fügte Max hinzu.


»Und wie siehst du das?«.


Der Junge räusperte sich wieder und sah mir nicht in die Augen als er antwortete: »Ich weiß nicht, aber ich habe meinem Vater das damals geglaubt. Schließlich ließ die Polizei ihn weiter machen. Sie haben ihn nicht verhaftet und nicht eingesperrt. Ich habe auch gesehen, wie er Unterlagen gefälscht hat, mit denen er dich richtig fertig machen wollte. Und wenn das bei dem nicht bestraft wird, dann kann ich das doch auch machen«.


»Das ist aber nicht dein Ernst«, entfuhr es mir.


»Ich bin nicht mehr dein kleiner lieber Junge«, fügte er hinzu. »Der kleine Junge von damals ist tot. Zu viele Tränen, zu viele Schläge, zu viele Quälereien haben ihn kaputt gemacht. Ich will auch nie mehr der nette tolle Max sein. Ich will lieber der coole große Max sein. Ja, ich will ein Schwein sein. Da gehst es dir besser als wenn du brav bist«. Er drehte sich um und blickte zum Himmel.


»Außerdem liegt bei meinem Vater immer Geld herum, das du nicht hast«, ergänzte er«. Er hat gesagt, er habe es beim Spielen gewonnen. Es waren Beträge bis 80.000 EUR in bar. Richtig arbeiten würde er – wenn überhaupt - immer nur schwarz, damit ihn niemand zu Unterhaltszahlungen für seine vielen verschiedenen Kinder von verschiedenen Frauen zwingen könne«, hat er gesagt.


»Glaubst du ihm das?«.


»Ich denke, mein Vater ist kriminell und schreckt vor fast nichts zurück«.


Spätestens hier merkte ich, dass noch ganz andere Probleme auf mich zukommen würden als die, die ich schon kannte. An dem Jungen war viel mehr kaputt gemacht worden als ich ahnen konnte. Er liebte mich zwar immer noch als seine Mutter, aber ich konnte nicht so recht Vertrauen zu ihm aufbauen. Mein Instinkt sagte mir: »Vorsicht. Für die richtige Geldsumme schmeißt dieser Junge jeden aus dem Fenster - auch mich!«.


Zuerst hatte ich die Warnungen der beratenden Polizisten ja noch in den Wind geschlagen. Ich hatte mich nicht dümmer oder schlauer verhalten als andere Mütter auch, wenn es um ihre Kinder ging. Dass ich eine tickende kleine Zeitbombe geliefert bekam, die ganz anders war als mein geraubter Sohn, wurde mir erst nach und nach bewusst. Der junge Mann war nicht ungefährlich. Er trug eine gewaltige Portion Wut in sich, die sich jederzeit urplötzlich entladen konnte. Man hatte ihn gefoltert, gequält, geschlagen und seine Seele verletzt, was mindestens genauso schlimm ist wie körperliche Misshandlungen. Das alles hatte sich in ihm über Jahre angestaut. Außerdem war er fast zum jungen Verbrecher ausgebildet worden, musste also zurückgepolt werden, um wieder ein ganz normales Leben führen zu können. Würden er und ich das schaffen?


Auch andere Sachen, die damit in Zusammenhang standen, gingen mir hier durch den Kopf – beim inspirierenden und beruhigenden Plätschern des Bachwassers. Doch auch zuhause grübelte ich noch weiter über die Ereignisse der letzten Wochen. Bei meinem alten Mütterlein brodelte nämlich immer mehr die Eifersucht, weil sie nun nicht mehr im Mittelpunkt stehen konnte. Der Junge lief ihr den Rang ab. So wurden er und ich noch eine Weile von falschen Polizisten belästigt, und von der Stadtverwaltung der Stadt mit Herz nebst ihrem Ordnungsamt und ihrer Feuerwehrbrigade und so weiter… Mein erneutes Gespräch mit dem zuständigen Sachbearbeiter des Bürgermeisters hatte es wieder in sich. Ihm blieb nichts anderes übrig als alle üblen Aktionen gegen mich und meinen Sohn sofort stoppen zu lassen - ob er wollte oder nicht. Meine Argumente waren einfach besser als seine. »Trotzdem sollten Sie sich besser integrieren«, brach es aus dem kleinen Mann hinter dem großen Schreibtisch heraus. Wie von Furien gehetzt sprang er auf und lief aufgeregt mit hoch rotem Kopf um seinen viel zu großen Schreibtisch herum, um dann doch wieder vor seinem Stuhl zu landen. »Bei uns muss man Mitglied in vielen Vereinen sein, um von den Einheimischen akzeptiert zu werden. Und natürlich muss man sich auch regelmäßig in der Kneipe sehen lassen und sie zum Bier einladen. Ohne Alkohol läuft hier nichts. Das war schon immer so. Das wird auch immer so sein. Und katholisch sollte man sein und bei den Wahlen natürlich die CDU wählen. So ist das auf dem Land. Wer sich da nicht einfügt hat keine Chance, hier seine neue Heimat zu finden«, hatte er mir gesagt.
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